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Meinung

Ma janz locka
So gesehen Was die Ham-
burger von der Berliner
 Polizei lernen können

Ist ja unerhört. Da pfercht
man über 200 junge Berliner
Polizisten im Alter von Mitte
zwanzig in ein Container-
dorf in Bad Segeberg, gibt ih-
nen weder Eintrittskarten für
die Karl-May-Festspiele noch
ein TV-Gerät – und was ma-
chen diese Frechdachse nach
Feierabend? Sie feiern. Trin-
ken Alkohol. Nuckeln an ei-
ner Wasserpfeife. Haben Ge-
schlechtsverkehr. Urinieren
an einen Zaun. Und stapeln
nach der Party nicht mal die
Stühle ordentlich auf. Kurz
gesagt: Sie verhalten sich ih-
rem Alter und ihrer Berliner
Herkunft entsprechend voll-
kommen normal.

In Hamburg hält man die-
ses Verhalten allerdings für
skandalös. „Wir haben im
Vorwege deutlich gemacht,
wie wichtig uns ein klares
hansea tisches Auftreten hier
ist in Hamburg“, sprach der
erstaunlicherweise ohne
Mono kel auftretende Ham-
burger Polizeisprecher, nach-
dem man die Berliner Kolle-
gen wegen ihres Gelages wie-
der heimgeschickt hatte. 

Soso, es mangelte also an
„klarem hanseatischem Auf-
treten“. Man hat in den ver-
gangenen Monaten wahrlich
von schlimmeren Vorwürfen
gegen deutsche Uniform -
träger gehört. Die Berliner
haben keine Naziparolen ge-
grölt, sie haben niemanden
verletzt oder gedemütigt, sie
haben (nach allem, was 
man weiß) nichts Strafbares
getan. Sie haben in ihrer
Freizeit heftig gefeiert, mehr
nicht.

Zum G-20-Gipfel blickt
die Welt in diesen Tagen auf
Hamburg. Leider hat die
Stadt eine schöne Gelegen-
heit verpasst, der Welt 
die schönste hanseatische
 Eigenschaft zu zeigen:
 Gelassenheit. Stefan Kuzmany

Kittihawk

Markus Feldenkirchen Der gesunde Menschenverstand

Traurige Alice
Die Deutschen sind, was

den Widerspruch zwi-
schen privater Le-
bensführung und
 politischen Forderun-
gen betrifft, traditio-

nell tolerant. Dass
ausgerechnet der „Füh-

rer“ selbst dem Führer
kein Kind schenkte, konnte seiner Bewe-
gung nicht wirklich schaden.

Trotzdem galt in der deutschen Politik
lange der Grundsatz, wonach die Person
des Spitzenkandidaten und die Program -
matik der Partei zusammenpassen müssen.
Die SPD versuchte sich 2013 von dieser
Maxime zu emanzipieren, als sie Peer
Steinbrück nominierte, einen Mann, der
sich von Großbanken als Redner bezahlen
ließ und auch sonst jede Sensibilität für 
die Lebensverhältnisse der sogenannten
 „kleinen Leute“ erfolgreich unterdrückte.

Die AfD startet in diesem Sommer ein
noch radikaleres Experiment als damals
die SPD. Mit Alice Weidel geht erstmals
eine Lesbe, die mit ihrer aus Sri Lanka
stammenden Partnerin zwei Kinder in der
Schweiz großzieht, als Spitzenkandidatin
einer latent ausländerfeindlichen und ho-
mophoben Partei ins Rennen, die sich laut
Wahlprogramm ausdrücklich „am Bild der
Familie aus Vater, Mutter und Kindern“
orientiert. Das ist in etwa so, als würde der
Geschäftsführer des Massenhühnchenher-
stellers Wiesenhof als Spitzenkandidat der
Tierschutzpartei kandidieren.

Den ersten Test in Sachen Selbstverleug-
nung hat Weidel in dieser Woche erfolg-
reich bestanden. Als die anderen Schwulen

und Lesben in Deutschland die „Ehe für
alle“ feierten, schrieb Weidel auf Face-
book: „Über die ‚Ehe für alle‘ zu debattie-
ren, während Millionen von Muslimen
 illegal ins Land einwandern, ist ein Witz.“

Natürlich ist politischer Masochismus
kein ganz neues Phänomen. Es ist gewiss
auch nicht leicht, Mitglied der SPD zu 
sein, wenn man eine große Leidenschaft
für die Rassengenetik hat. Allerdings 
war Thilo Sarrazin – anders als Weidel –
niemals Spitzenkandidat.

Wie manche Parteifreunde ticken, konn-
te Weidel im Landtag von Sachsen-Anhalt
lernen, wo ein AfD-Abgeordneter laut Sit-
zungsprotokoll forderte, dass Homosexua -
lität wie in Nordafrika auch in Deutschland
„verboten und in höchstem Maße tabui-
siert“ werden solle. Oder auf der Facebook-
Seite eines inzwischen aus der Fraktion
 gedrängten AfD-Mannes aus Berlin, der
Homosexuelle als „unnormal“, „wider -
natürlich“ und als Menschen mit „Gen -
defekt“ bezeichnete. Natürlich stoßen auch
andere Parteien beim Umgang mit Minder-
heiten bisweilen an Grenzen. Aber es gibt
Fortschritte. Seit dem Rückzug von Rainer
Brüderle etwa ist die Zahl der Schwulen -
witze in der FDP deutlich gesunken.

Alice Weidel hat sich freiwillig entschie-
den, einer Partei Gesicht und Stimme zu
geben, die ihre Art zu leben ablehnt. Das
sichert ihr Einfluss und Prominenz. Der
Preis dafür ist, dass sie selbst dann noch
hassen muss, wenn sie, wie in dieser Wo-
che, Grund zur Freude hätte.

An dieser Stelle schreiben Jakob Augstein, 
Jan Fleischhauer und Markus Feldenkirchen im Wechsel.


